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Keine Rohstoffe, karge Landwirtschaft, aufwandige 
Verkehrswege, politische Zersplitterung - weshalb war 
die Schweiz schon im 18. und 19. Jahrhundert eine Vor­
reiterin der Industrialisierung, ei ne harte Konkurrentin 
der Grossmacht England? Weshalb zahlt sie noch heu­
te zu den reichsten Landern der Welt? Es ist erstaun­
lich, dass in der Entwicklungsdebatte nicht mehr auf 
die Wirtschaftsgeschichte der Industrielander zurück­
gegriffen wird. Welche Aktualitat hat der schweizeri­
sche Entwicklungsweg? Inwiefern ist er für die Zukunft 
von Afrika, Asien und Lateinamerika von Bedetung? 
Diesen Fragen geht das vorliegende Magazin nach und 
stellt wichtige Eckpfeiler der schweizerischen Wirt­
schaftsgeschichte in leicht lesbarer und illustrierter 
Form dar. 

Nach dem Einmarsch der franzõsischen Truppen im 
Jahre 1798 - Befreiung und Besetzung zugleich - entwi­
ckelte sich die Schweiz in wenigen Jahrzehnten von 
der alten Eidgenossenschaft zum modernen Industrie­
und Dienstleistungsstaat. Kein Lebensbereich blieb da­
von unberührt. Zwar war der helvetische Einheitsstaat 
von 1798 nicht tragfahig. Doch manche seiner revolu­
tionaren Neuerungen wie die Abschaffung der Unterta­
nengebiete setzten sich spater trotzdem durch. Und 
der Bundesstaat von 1848 erwies sich in der Folge als 
wegweisendes Kompromisswerk, als gute Geschafts­
grundlage bis zum heutigen Tag. 

Bei der Antwort auf die Frage IIWie die Schweiz reich 
wurde" geht es darum, eine analytische, offene 
Haltung einzunehmen. Zur Kehrseite der Medaille 
zahlt die Rolle des Finanzplatzes Schweiz als Flucht­
geld-Magnet, ei ne historisch weit zurückreichende 
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Worum es geht 

Wahrheit von unverminderter Aktualitat, aber auch ei­
ne entwicklungspolitische Trivialitat. Nicht zufallig for­
dert der Inder Pradeep S. Mehta im Magazin ei ne 
Revision der schweizerischen Gesetzgebung, IIdamit 
diese nicht den Reichtum der Rauber schützt, sondern 
die Schweiz mit dem beraubten Volk solidarisch ist." 
Auch an der Tatsache, dass die Schweiz schon im 
18. und 19. Jahrhundert in ihren Handelsbeziehungen 
eine Trittbrettfahrerin der Kolonialmachte gewesen 
und auf günstige Rohstoffpreise angewiesen war, 
kommen wir nicht vorbei. 

Das reicht jedoch nicht aus, um den Weg zum Wohl­
stand ausreichend zu erklaren. Weitere Faktoren cha­
rakterisieren die IISwissness" des wirtschaftlichen 
Aufstiegs. Die Helvetische Republik gab das Signal für 
eine Agrarreform. Wichtig waren die vielen gut qualifi­
zierten, disziplinierten und willigen Arbeitskrafte. Um 
die hõheren Transportkosten in und aus der Schweiz 
zu kompensieren, wurden in der Frühphase gar niedri­
gere Lõhne als in England gezahlt, dies bei langeren 
Arbeitszeiten. Die billigen Nahrungsmitteleinfuhren 
aus dem Ausland waren die Basis für diese Tiefstlõhne. 
Die zahlreichen Flüsse versorgten die Industrien mit 
günstiger Energie. Im Verlaufe der Jahre entstand ein 
breites, weltweit anerkanntes Bildungswesen, sowohl 
betreffend Volksschulen als auch im Ingenieurbereich. 
Nicht zu vergessen sind die bereits etablierten Han­
delsbeziehungen und die Kenntnisse im Umgang mit 
dem Rohmaterial Baumwolle. Den unverzichtbaren 
Rahmen bildeten die Freiheitsrechte, Rechtssicherheit 
und Stabilitat, in dem sich die unternehmerische In­
itiative entfalten konnte. 



Der" Weg der Schweiz" in Ouahigouya (Burkina Faso), ein symbolischer Dankfür eine erfolgreiche Zusammenarbeit. 

Seit der historischen Konferenz von 1992 in Rio de 
Janeiro ("Erdgipfel") gilt Nachhaltigkeit als 
Richtschnur der Weltentwicklung. Seither sind rund 
20 Jahre vergangen. Die Umsetzung der Idee 
nachhaltiger Entwicklung ist hinter den Erwartungen 
zurück geblieben. Auch die Schweiz als reicher 
Kleinstaat ist nicht einfach ein Erfolgsmodell, sondern 
z.B. ist ihr Ressourcenverbrauch - der "õkologische 
Fussabdruck" - mehr als viermal so gross wie ihr aus 
globaler und nachhaltiger Sicht zustehen würde. Doch 
manche Phasen, Bereiche und Erfahrungen der 
schweizerischen Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
sind gerade aus der Optik nachhaltiger Entwicklung 
aufschlussreich und zukunftsweisend im Hinblick auf 
die Bewaltigung globaler Herausforderungen des 
21. Jahrhunderts wie z.B. Armut oder Klimawandel. 

Dieses Magazin beinhaltet keineAufforderung an ande­
re Uinder, den schweizerischen Weg zum Wohlstand 
zu kopieren. Es gibt keine Patentrezepte, schon gar 
nicht in der heutigen, võllig veranderten Weltwirt­
schaftsordnung. Aber aus Erfahrung lernen ist nicht 

verboten. Nicht Schweizerinnen und Schweizer, son­
dern Menschen aus Afrika, Asien und Lateinamerika 
kommen in diesem Magazin zu Wort und ziehen Leh­
ren aus den schweizerischen Entwicklungserfahrun­
gen. Die Senegalesin Yassine Fali, beeindruckt von der 
Krise der harten Hunger-Jahre 1816/17, sieht im 
schweizerischen Weg zum Wohlstand einen guten 
Grund, "den Afropessimismus abzulehnen. Jedes Volk 
kann auf ei ne bessere Zukunft hoffen." So gibt es auch 
Helvetia als Hoffnungstragerin. 
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"Landwirtschaft ist das Rückgrat der Volkswirtschaft von Tansania. Doch wiihrend 
der Kolonialzeit gab es keine Freiriiumefür die Biiuerinnen und Bauernl um sich zu 

organisieren. Und heute fehlt es an einem ermutigenden Umfeld wie z.B. attraktive 
Preise für Landwirtschaftsprodukte. Die starken Bauernorganisationen der Schweiz 

sind ein wichtiges SignalfürTansanias eigene Entwicklung. Die 
Agrarmodernisierung der Schweiz hat lahrzehntel lahrhunderte gedauert - wir 

haben unsere Unabhiingigkeit erst :196:1 errungen . .. 

Mary Rusimbi, Tansania 

Entwicklungsbasis Landwirtschaft 

Viehzucht im Berggebiet, zunehmend aber auch im 
Mittelland, und Ackerbau (Dinkel, Hafer, Roggen, Wei­
zen, Hülsenfrüchte) kennzeichneten die Landwirt­
schaft der vorindustriellen Schweiz. Vor 200 Jahren 
war mehr als jede(r) zweite Beschaftigte in der Land­
wirtschaft tatig. Heute sind es noch drei von hundert. 
Dazwischen steht eine beispiellose Agrarmodernisie­
rung mit neuen Produkten, der Abkehr von der Dreifel­
derwirtschaft und spater der Mechanisierung. 

Die Landwirtschaft konnte zu keiner Zeit die Selbstver­
sorgung des Landes gewahrleisten. Nur dank starker 
Steigerung der Produktivitat gelang es, die rasch wach­
sende Bevolkerung des ~9. Jahrhunderts wenigstens 
mit etwa der Halfte ihres Getreidebedarfs zu versor­
gen. Der Rest wurde importiert. Einfuhr und Ausfuhr 
von Grundnahrungsmitteln war frei. Dieser damalige 
Verzicht auf den Schutz der eigenen Landwirtschaft 
verbesserte die Versorgungslage und sicherte niedrige 
Nahrungsmittelpreise. Damit wurde die Freisetzung 
von Heimarbeitende ermoglicht und das Aufkeimen 
der Industrie gestarkt, welche dank Tiefstlohnen sogar 
gegenüber England konkurrenzfahig war. 

Grossgrundbesitz gab und gibt es nicht. Stattdessen 
sind viele kleine und mittlere Heimwesen charakteris­
tisch für die schweizerische Agrarstruktur. Die Revoluti­
ons-Regierung der Helvetischen Republik von ~798 

hatte die Abschaffung der Abgaben der Bauern an die 
Grundherren und den IIZehnten\\ auf dem Programm. 
Mit dem Ende der Revolution, der Mediationsakte von 
~803, wurden die alten Privilegien jedoch wiederherge­
stellt. Trotzdem wandelte man die Zehnten mehr und 
mehr in Schulden um, welche mit der Zeit abgetragen 
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werden konnten. So befreiten sich die Bauern vom 
Entwicklungshindernis feudaler Abhangigkeit, wenn 
auch um den Preis einer starken Verschuldung. 

Die Kleinraumigkeit erforderte eine enge Zusammen­
arbeit unter den Bauern. Nur so konnten sie überleben 
und sich die technischen Neuerungen zunutze ma­
chen. Es entstanden Selbsthilfe-Genossenschaften, 
aber auch zahlreiche Alpweiden und andere Land­
stücke in Gemeindebesitz starkten die Gemeinschafts­
bande. Der liberale Staat ab ~848 bot Moglichkeiten 
einer direkten politischen Einflussnahme. Nachdem 
sich Handel und Industrie (~870), Gewerbe (~879) und 
die Arbeiterschaft (~880) national organisiert hatten, 
drohten die Bauern politisch an den Rand gedrangt zu 
werden. ~897 wurde schliesslich das Schweizerische 
Bauernsekretariat gegründet. 

Der Bauernverband gewann rasch an Macht und Ein­
fluss. Der erste Bauernsekretar Ernst Laur verstand es, 
die Anliegen der Landwirte als solche von nationalem 
Interesse zu vermitteln: IIHie Bauernstand, hie Vater­
land!\\ Dieser Mythos wirkt heute noch nach. Er und 
eine starke Vertretung im Parlament erklaren wohl, 
weshalb in der Schweiz die Landwirtschaft weltweit 
den hochsten staatlichen Schutz geniesst, obschon sie 
mit einem Anteil von weniger als ein Prozent des 
Volkseinkommens stark an Bedeutung verloren hat. 
Eine nachhaltige Landwirtschaft in einem sich 
globalisierenden Umfeld verlangt ein neues, 
multifunktionales Verstandnis der bauerlichen Rolle: 
Neben die Agrarproduktion treten gleichberechtigt 
Umweltpflege und dezentrale Besiedelung. 



Kleinbauern sind das Rückgrat der Volkswirtschaft von Madagaskar. 

Mehr Bio und Umwelt werden die Schweizer Landwirtschaft in Zukunft prãgen. 
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liDer Hunger der liindlichen Bevolkerung der Schweiz damals und ihr Wohlstand 
heute ist mit ein Grund, den Afropessimismus abzulehnen. Jedes Volk kann auf eine 

bessere Zukunft zu hoffen. Der Hunger in der Schweiz damals ist in manchen 
Belangen mit der Situation der Bauern im Sahel heute vergleichbar. Auch sollten die 

Folgen einer unkontrollierten Offnung gegenüber dem Weltmarkt jenen zu denken 
geben, welche Liberalisierung und Globalisierung propagieren. Il 

Yassine Fali, Senegal 

Hunger und Hilfe 

Nahrungsmittelhilfe in Notlagen ergiinzt die Entwicklungszusammenarbeit (Mozambique). 
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Massenarmut war bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts in 
der Schweiz weit verbreitet. Jede(r) Zehnte galt in bau­
erlichen Regionen als armengenossig und wurde von 
der Fürsorge unterstützt. In industrialisierten Gebieten 
war der Anteil an Armen geringer und lag z.B. im Kan­
ton Zürich bei 3-4 Prozent. 

Zur chronischen Armut kamen akute Krisen. IIHeu und 
frische Graser waren Vieler tagliche Nahrung. Aber auch 
moderndes Aas noch war hie und da heisshungrig ver­
schlungen .... Haufenweise sah man sie aufStrassen und 
in allen Gassen auf ekelnden Misthaufen in kleineren 
Kotgefassen wühlen, und die elendesten Nahrungsteile, 
Kartoffelhülsen, faulende Rüben usw. mit Begierde ver­
schlingen." So schilderte ein Augenzeuge, der St.Galler 
pfarrer Scheitlin, die Lage in den Hungergebieten der 
Ostschweiz von 1817. Die Ursachen: Wetter und Welt­
markt. 

Der damaligen Hungersnot gingen mehrere Missernten 
voraus. Zwei Jahre zuvor, 1815, war auf einer Insel ost­
lich von Java (Indonesien) der Vulkan Tambora ausge­
brochen. In einem der grossten Vulkanausbrüche der 
letzten Jahrhunderte spie er 40 Kubikkilometer Asche in 
die Atmosphare, welche sich rund um den Erdball ver­
teilten. Die Staubschicht verstarkte die Rückstrahlung 
des Sonnenlichts von der Erde. Die Welttemperatur 
sank. Missernten waren die Folge. Die Getreidepreise 
stiegen auf das Zehnfache. 

Zu den Missernten kam die Wirtschaftskrise von Spinne­
rei und Weberei. In den Jahren 1806-1815 hatte Napole­
on im Krieg gegen England eine Wirtschaftsblockade 
errichtet und die Markte auf dem europaischen Konti­
nent von der englischen Konkurrenz abgeschirmt. Nach 
dem Ende der Kontinentalsperre wurden die Markte 
plotzlich von britischen Erzeugnissen überflutet, welche 
infolge der maschinellen Herstellung viel billiger waren. 
Arbeitslosigkeit breitete sich aus. Für eine ganze Woche 
Arbeit gab es zeitweise nur noch ein pfund Brot. 

Zur Linderung der Hungersnot 1816/17 in der Ost­
schweiz trafen Spenden aus Deutschland, Frankreich, 
Italien und England ein. Zar Alexander I von Russland 
stellte 100'000 Rubel zur Verfügung. Die eine Halfte 
wurde in ein Entwicklungsprojekt investiert, namlich in 
die Entsumpfung der Linthebene und die Ansiedlung 
von Bergbauern auf dem gewonnenen Terrain - beides 
Programme nachhaltiger Entwicklung im besten Sinn. 
Die andere Halfte ging an die Kantone Glarus, Appen­
zell, St. Gallen und Thurgau zur Linderung akuter Not. 
Ein betrachtlicher Teil des Geldes verschwand im Thur­
gau allerdings in der Staatskasse. 

Der Kanal, Herzstück des ersten Mega-Entwicklungsprojekts 
zur Entsumpfung der Linthebene vor 200 Jahren. 

Viel Arbeit, wenig Ertrage: Das harte Los der Bergbauern. 
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,,8aumwolle ziihlte zusammen mit Gewürzen und Seide zu den Haupthandelsgütern 
im :19. lahrhundert. Im Industrialisierungsprozess kam und kommt der 8aumwolle in 

derTat eine Schlüsselrolle zu. Denn auch den Wirtschaftswunderliindern Asiens 
dienten 8aumwollverarbeitung und Textilindustrie in der einen oder andern 

Entwicklungsphase als Sprungbrett. Weitere iirmere Entwicklungsliinder konnten 
eine eigene industrielle 8asis aufbauenf wenn sie im Norden 

offene Miirkte vorfinden würden . .. 

~O 

B. Ra} Bhandarif Indien 

Die Baumwollverarbeitung als 
Lokomotive 

Im Tosstal (Kt. Zürich) und an vielen anderen Orten war die Baumwollverarbeitung ein Vehikel der Industrialisierung. 



Über die Genfer Handelsherren gelangte Baumwolle 
schon im ~8. Jahrhundert zur Verarbeitung in die 
Schweiz. Baumwollspinnereien und -webereien schos­
sen aus dem Boden, ebenso Druckereien von Baum­
wollstoffen. Innert weniger Jahrzehnte trumphierte 
Baumwolle über althergebrachte Textilien wie Wolle, 
Leinen und Seide. Bei der Baumwolle fiel der Mangel 
an eigenen Rohstoffen nicht ins Gewicht, weil auch die 
konkurrierenden Lander auf Importe angewiesen wa­
ren. Kurz vor der franz6sischen Revolution begann in 
England die industrielle Revolution: Textil- und Dampf­
maschinen vervielfachten die Arbeitsproduktivitat 
über Nacht. Schon damals war die Helvetische Repu­
blik hinter England auf Platz zwei der baumwollverar­
beitenden Lander. 

~8o~ wurden in St. Gallen, ~802 in Winterthur die ers­
ten Spinnmaschinen aus England installiert. Bereits 
~805 gründete Caspar Escher die erste Fabrikations­
statte für Spinnmaschinen. Dank der Kontinentalsper­
re Napoleons genoss die Schweiz bis ~8~5 Schutz vor 
der übermachtigen Konkurrenz aus England. Innerhalb 
einer Generation erfolgte der Zusammenbruch der 
Handspinnerei mit tiefgreifendenden Folgen für Zehn­
tausende von Familien. Aber die schweizerische Baum­
wollverarbeitung konnte sich behaupten. Aus ihr 
entstanden die Maschinenindustrie und etwas spater 
die Textilfarbenfabrikation, also die chemische Indus­
trie. Regional begrenzt behielten die Uhren- (Genf, Ju­
ra) und Seidenindustrie (Zürich) ihre Bedeutung. 

Der regional sehr unterschiedliche, aber doch erfolgrei­
che Übergang zum Industriestaat dürfte in der Schweiz 
auf mehrere Faktoren zurückzuführen sein. Vor allem 
waren viele gut qualifizierte, disziplinierte und willige 
Arbeitskrafte vorhanden. Um die h6heren Transport­
kosten in und aus der Schweiz zu kompensieren, wur­
den niedrigere L6hne als in England gezahlt, dies bei 
langeren Arbeitszeiten. Die billigen Nahrungsmittelein­
fuhren aus dem Ausland waren die Basis für diese 
Tiefstl6hne. Die zahlreichen Flüsse versorgten die In­
dustrien mit günstiger Energie. Im Verlaufe der Jahre 
entstand ein weltweit anerkanntes Bildungswesen, ins­
besondere im Ingenieurbereich. Nicht zu vergessen 
sind die bereits etablierten Handelsbeziehungen und 
die Kenntnisse im Umgang mit dem Rohmaterial 
Baumwolle. Dazu kamen natürlich unternehmerische 
Initiative und Führungserfahrung. 

Für die zweite Halfte des ~9. Jahrhunderts wird der Per­
sonalbestand in der schweizerischen Textilindustrie 
mehr oder weniger konstant auf ~70'000 geschatzt. 
Gleichzeitig sank aber ihr Anteil an allen Arbeitsplat­
zen von über 70 Prozent (~850) auf knapp 50 Prozent 

(~900). Heute hat die Textilindustrie in der Schweiz 
langst ihre einstige führende Funktion eingebüsst und 
bietet weniger als ~5'000 Menschen Ganztages- oder 
Teilzeitarbeit. Die uneingeschrankte Ein- und Ausfuhr 
von Textilien hat die schweizerische Textilindustrie 
dramatisch dezimiert. Die verbleibenden Arbeitsplat­
ze sind dafür wirtschaftlich lebensfahig und nicht auf 
staatlichen Schutz oder Subventionen angewiesen. 
Andere Wirtschaftsbereiche, insbesondere Dienstleis­
tungen, Chemie und Finanz, haben nun Lokomotiv­
funktionen übernommen. Nachhaltige Entwicklung 
schliesst strukturellen Wandel mit ein. 

Wiigen der geernteten 8aumwolle beim Zwischenhiindler im 
oorf (/ndien). 
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"In der Zivilgesellschaft von Gambia sind nicht die Gewerkschaftenl sondern die 
privatenl gemeinnützigen Organisationen (NGOs) die treibende Kraft. Siefordern 
von der Regierung Rechenschaft und Transparenz. Die NGOs machen es moglichl 

dass auch ii.rmere Gemeinden und Gruppen ihre Entwicklung selber in die Hand 
nehmen. Das führt zu Würde und Wohlstand. Das wird auch die Kinderarbeit 

zurückdrii.ngenl die heute noch weit verbreitet ist . .. 

Mariama Olatunde Ashcrofti, The Gambia 

Die Zãhmung des Kapitalismus 

In der ersten Halfte des ~9. Jahrhunderts arbeitete 
man in der Industrie ~3-~4 Stunden taglich, bis 90 Stun­
den wõchentlich. Der Kinderarbeit wurden gar erziehe­
rische Tugenden nachgesagt. Dabei begann beispiels­
weise der Fabriktag eines n-jahrigen Webermadchens 
um fünf Uhr morgens. Wahrend ~4 Stunden hatte es 
Webstühle zu einem Taglohn von 60 Rappen zu beauf­
sichtigen. Bei fünf Minuten Verspatung wurden zehn 
Rappen abgezogen. Jedes Schwatzen "kostete" ~0-20 
Rappen. 

Im hochindustrialisierten Kanton Glarus beschloss die 
Landsgemeinde ~864 ein Fabrikgesetz, das erstmals 
ei ne Arbeitszeitregelung für erwachsene Manner 
brachte: u-~5 Stunden taglich, 66-84 Stunden wõ­
chentlich, Normalarbeitstag von n Stunden. Darüber 
hinaus sah man 6 Wochen Mutterschaftsurlaub vor, be­
grenzte die Kinderarbeit und führte ein Fabrikinspekto­
rat ein. Der Kanton Zürich hatte es wenige Jahre zuvor 
aus Konkurrenzangst verpasst, ein sozial fortschrittli­
ches Gesetz zu erlassen. 

~877 vollbrachte die Schweiz mit dem eidgenõssischen 
Fabrikgesetz eine weltweite Pionierleistung. Mit 
~8~'204 Ja zu ~70'857 Nein stimmte die Mehrheit 
knapp zu, nachdem Fabrikanten das Referendum er­
griffen hatten. Nun wurde der Normalarbeitstag auf 
elf Stunden, an Samstagen auf zehn Stunden, die Wo­
che auf 65 Stunden festgelegt. Kindern unter ~4 Jahren 
war Fabrikarbeit fortan verboten, Frauen und Jugendli­
chen die Nachtarbeit untersagt. "Der von einigen Un­
ternehmern beschworene wirtschaftliche Zusammen­
bruch fand nicht statt", schrieb Hans PeterTreichler in 
seinem Buch "Gründung der Gegenwart". 

In der Folge lancierte die Schweiz auch erste Vorstõsse 
für eine internationale Fabrikgesetzgebung. ~90~ ent­
stand auf private Initiative hin das Internationale Ar­
beitsamt in Genf. ~9~9 wurde daraus die Internatio­
nale Arbeitsorganisation, die heutige UNO-Sonderor­
ganisation ILO, dies in der Erkenntnis, dass jeder da u­
erhafte Friede auf sozialer Gerechtigkeit fussen muss. 

Die wachsende politische Macht von Gewerkschaften 
und Sozialdemokratie in Verbindung mit der Rationali­
sierung und dem wirtschaftlichen Erfolg liess bis 2mo 
die durchschnittliche wõchentliche Arbeitszeit auf 
knapp 42 Stunden sinken. Nach Jahrzehnten der Ar­
beitskampfe wurde ab ~937 die Sozialpartnerschaft 
zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern zu einem 
Schlüssel des schweizerischen Gesellschaftsvertrages. 
Danach wird der freiwillige vertragliche Verzicht auf 
das Streikrecht mit Lohnzugestandnissen honoriert. 
Aufgrund der hohen Produktivitat sind in der Schweiz 
selbst im weltweiten Vergleich Spitzenlõhne üblich. 
Der rasante technische Wandel und die wirtschaftliche 
Globalisierung kõnnten jedoch in Zukunft die Sozial­
partnerschaft bedrohen. Erwerbslosigkeit und eine 
ganze Bevõlkerungsgruppe von Ausgeschlossenen 
waren auf die Dauer nicht vereinbar mit sozialem Frie­
den und nachhaltiger Entwicklung. 



"Keep Cool": Verhandeln statt Streiken hat dem Werkplatz Schweiz Wohlstand beschert. 

Mti.dchen arbeiten in Bangladesch oft mit ihren Müttern in der Fabrik und verdienen mit. 
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"In ihrer Frühphase industrieller Entwicklung kannte die Schweiz keine Patente, weil 
diese den Fortschritt behindert héitten. Heute brauchen die Entwicklungsléinder 

dieselbe Freiheit. Stattdessen will der Norden global ein umfassendes Patentrecht 
durchsetzen, um die beherrschende Stellung seiner Konzerne zu schützen. In 

internationalen Verhandlungen wie der Welthandelsorganisation (WTO) sollte sich 
die Schweiz ihrer eigenen Vergangenheit erinnern und davon Abstand nehmen, den 

Erfindungsschutz durch Patente weltweit zu propagieren. Diese rein profitorentierte 
Politik ist kurzsichtig und beraubt arme Léinder ihrer Entwicklungsmoglichkeiten . .. 

Martin Khorl GenfjMalaysia 

Piratenstaat Schweiz 

Strassenproteste gegen die WTO in Hong Kong: Die WTO- Vertrdge erfordern u.a. einen Mindest-Patentschutz . 
.. r.~~ --------
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"Die Agitation für Einführung des Patentschutzes in der 
Schweiz ist alten Datums", schrieben elf illustre Indus­
trielle wie Benziger, Bühler, Geigy, Jenny, Rieter, Stei­
ger, Schwarzenbach und Ziegler 1883 in einer den 
"hohen Bundesbehorden" gewidmeten Kampfschrift. 
Diese Grossindustriellen wünschten "im Interesse des 
allgemeinen Wohles unserer Industrien und Gewerbe", 
dass lIder Leidenskelch des Patentschutzes ungenossen 
an ihnen vorübergehe." 

Ein Patent ist ein vom Staat verliehenes Recht zur AI­
leinverwertung einer Erfindung. Es wird zeitlich befris­
tet - z.B. auf 20 Jahre. Als Monopol ist das Patent in 
einer marktwirtschaftlichen Ordnung ein Fremdkorper 
und steht im Gegensatz zur Handels- und Gewerbefrei­
heit. Der Sieg der Patentfreunde im 19. Jahrhundert war 
eine Niederlage für die Anhanger des Freihandels und 
ein Sieg der Protektionisten. Früher konnte die Schwei­
zer Industrie ihre eigenen Erfindungen in der Regel im 
Ausland patentieren lassen, weil dort entsprechende 
Gesetzesgrundlagen existierten. In der Schweiz hinge­
gen gab es keinen Erfindungsschutz, so dass ungehin­
dert auslandische Erfindungen nachgeahmt werden 
konnten. 

Weil die Industrie davon reichlich Gebrauch machte, 
galt die Schweiz in Frankreich als "le pays des contre­
facteurs". Im deutschen Reichstag wurde die Schweiz 
wiederholt als "Piratenstaat" und "Raubstaat" bezeich­
net. Denn Zürcher Firmen hatten deutschen Abneh­
mern Teer-Farbstoffe angeboten, die in der Schweiz 
nach deutschem Verfahren imitiert und natürlich viel bil­
liger waren als die deutschen Originalprodukte. Schon 
in der Frühphase der Maschinenindustrie waren schwei­
zerische Unternehmer berüchtigt dafür, dass sie sich 
skrupellos durch Schmuggel, Spionage und Abwerbung 
von Fachleuten die notigen Informationen holten. 

Drei Volksabstimmungen 1866, 1882 und 1887 waren 
notig, bis sich das Patentrecht durchsetzen konnte. 
Aber auch dann noch war die Gesetzgebung ausserst 
lückenhaft, vor allem zugunsten der Schweizer Chemie. 
Unter massivem Druck Deutschlands baute die Schweiz 
1906 das Patentwesen aus. Aber der Poker um Patente 
dauerte noch bis 1978 an, als die Schweiz einen umfas­
senden Erfindungsschutz gewahrleistete. Die Interes­
senlage hatte sich entschieden verandert: Aus dem 
früheren Technologie-Importeur Schweiz ist endgültig 
ein Land geworden, das überwiegend Technologie ins 
Ausland verkauft und somit ein direktes Interesse am 
Schutze von Erfindungen hat. 

Míllionen von Armen sind auf die hochwertigen, aber billígen 
Nachahmer-Medikamente Indiens angewiesen 
(Bi/d: Apotheke in Mumbaí). 

Novartis beschritt den Rechtsweg, um den Patentschutz in 
Indien und Südafrika durchzusetzen. 



"Aus einer Entwicklungsperspektive ist es eindrücklich, wie die Schweiz als 
Kleinstaatfiihig war, Wohlstand zu schaffen in widrigen Umstiinden, und breiten 

Bevolkerungsschichten zu einem hohen Lebensstandard zu verhelfen. Dazu trug die 
wirtschaftliche Ausrichtung auf den Weltmarkt entscheidend bei. Obschon die 

Schweiz in direkter Konkurrenz zu den wirtschaftlichführenden Miichten stand, 
konnte sie Nischenfinden und sich behaupten. Schweizer Wirtschaftsgeschichte 

Iiest sich wie ein entwicklungspolitisches Lehrbuch. Im Süden kiimpfen wir mit viel 
stiirkeren Widersprüchen und Umbrüchen . .. 

Ricardo Melendez, GenffKolumbien 

Welthandel: Trittbrettfahrer der 
Kolonialmachte 

Der Welthandel brachte Wohlstand, für die Schweiz wie auch für Singapur. ----
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Die Handels-Spielregeln spiegeln oft mehr die Interessen der Spitzenreiter als jene der êirmeren Lêinder. 

Dem internationalen Handel verdankt die Sehweiz seit 
jeher einen betraehtlichen Teil ihres Reichtums. Die 
Kontrolle der Alpenübergange, die Sieherung der Roh­
stoffversorgung, die Offnung von Absatzmarkten und 
die Drehseheibenfunktion pragten nicht nur die Wirt­
sehaftsgesehiehte, sondern aueh die politisehen Bünd­
nisse der Sehweiz. Das weltweite Handelsnetz über 
Europa hinaus aueh in den Orient und die Kolonien war 
eine wiehtige Voraussetzung für eine erfolgreiehe In­
dustrialisierung. 

Die sehweizerisehe Baumwollverarbeitung, die Seiden­
industrie, Chemie, Stiekerei und Masehinenproduktion 
sowie die Uhrenfertigung waren alle praktiseh von An­
fang an aueh exportorientiert, um die Enge des sehwei­
zerisehen Markts zu überwinden. Ein grosser Teil der 
Produktion der Toggenburger Buntweberei, der Glar­
ner Stoffdruekerei, der Züreher Seidenweberei, der aar­
gauisehen Strohindustrie sowie der Neuenburger und 
Genfer Uhrenindustrie ging in die USA, naeh Südameri­
ka, an das õstliehe Mittelmeer, aber aueh naeh Süd­
ostasien, Sehwarzafrika und den Fernen Osten. 

"Die Sehweizer folgten sozusagen im Kielwasser der 
Englander, Franzosen und anderer Maehte, um sich als 
koloniale Trittbrettfahrer überall dort festzusetzen, wo 
die Kolonialmaehte die Markte geõffnet hatten", fasst 
der deutsehe Gesellsehaftswissensehafter Ulrieh Men­
zel seine Untersuehungen zum Entwieklungsweg der 
Sehweiz zusammen. Die Verarbeitung der importier­
ten Rohstoffe zu teuren, hoehqualifizierten Produkten 
des Exports sieherten derSehweiz vorteilhafte Handels-

bedingungen ("Terms ofTrade"), weil die Rohstoffein­
fuhren zunehmend günstiger wurden. 

Sehon naeh 1830 wies die Sehweiz im internationalen 
Vergleich bei weitem die hõehsten Exporte pro Kopf 
der Bevõlkerung auf. Diese Leistung zog sogar die 
Aufmerksamkeit der führenden Welthandelsmaeht 
England auf sieh. Im Auftrag des britisehen Parla­
ments verfasste John Bowring 1836 einen Berieht über 
"de n Handel, die Fabriken und die Gewerbe der 
Sehweiz" und führte deren Erfolg nicht zuletzt auf die 
offenen Grenzen zurüek. Dieses Resultat starkte wie­
derum die Freihandelsbewegung in England. 

Denn als Kleinstaat und industrieller Spitzenreiter trat 
die Sehweiz konsequent für den Freihandel ein. Aller­
dings hatten der Eidgenossensehaft bis 1848 aueh 
Kompetenz und Instrumente gefehlt, um eine protek­
tionistisehe Politik na eh aussen zu betreiben. In võlli­
gem Gegensatz zur Freihandelspolitik naeh aussen 
standen die internen Verhaltnisse im sehweizerisehen 
Staatenbund. Angesiehts zahlloser Weg-, Stadt- und 
Brüekenzõlle war die Durehquerung der Sehweiz zeit­
raubend und stellte ein Handelshindernis erster Güte 
dar. Allein am Gotthard gab es 13 Zollstationen. Erst 
1848 entstand ein einheitlicher Zollraum. Heute 
stehen v.a. die Landwirtsehafts- und Patentpolitik in 
Gegensatz zum Freihandels-Dogma. 

17 



"Manche Machthaber aus Afrika und Asien ha ben riesige Summen beiseite 
geschafft, auf Schweizer Banken deponiert und damit ihre eigene Bevolkerung 

beraubt, welche weiterhin in Armut und Elend lebt. Mehr Gerechtigkeit zwischen 
Arm und Reich oder Nord und Süd bedingt auch eine Revision der schweizerischen 

Banken-,Steuer- und Rechtshilfegesetzgebung, damit diese nicht den Reichtum der 
Riiuber schützt, sondern die Schweiz mit dem beraubten Volk solidarisch ist. al 

Pradeep s. Mehtai, Indien 

Finanzplatz Schweiz 

"Steuerumgehung ist keine Fertigkeit, sondern ein Verbrechen'~ heisst es vor dem Steueramt in Chennai (lndien). 



Im Bundeshaus haben die Banken grossen Einfluss. 

Mehr dennje bestimmen Finanzplatz und Bankgeheim­
nis das Bild der Schweiz im Ausland. Seine rechtliche 
Bedeutung hat es erst mit dem neuen Bankengesetz 
von 1935 erhalten. Eine Verletzung des Bankgeheimnis­
ses musste nun von Amtes wegen verfolgt werden. Ho­
he Bussen und Gefangnis drohten. Nach dem 2. Welt­
krieg erhielt der unversehrte Finanzplatz Schweiz inter­
national eine Sonderstellung, welche von Banken und 
Beh6rden zielbewusst ausgebaut wurde. 

Der Ruf der Diskretion schweizerischer Bankiers wur­
zelt allerdings bereits im 18. Jahrhundert. Privatban­
ken, welche sich auf die Verm6gensverwaltung einer 
reichen Klientel spezialisierten, machten Genf zu ei­
nem der gr6ssten Finanzzentren derWelt. Auch Basler 
und Zürcher Bankiers verwalteten grosse Verm6gen. 
Zur Industrie blieb das Grosskapital jedoch auf Distanz. 
"Die Bankiers und Handelsherren, die an die grossen 
Gewinne aus den an auslandische Regierungen verlie­
henen Kapitalien oder aus den kolonialen Handelsge­
schaften gew6hnt waren, dachten zu vorsichtig, um 
das Risiko eines industriellen Abenteuers auf sich zu 
nehmen", schreibt der Historiker Jean-François Ber­
gier. 

In der Anfangsphase der industriellen Revolution reich­
te Selbstfinanzierung aus. Dann aber entstand neuer 
Kapitalbedarf bei Bauern und Industriellen, den die Pri­
vatbanken nicht befriedigen wollten. Kleinkredite von 
lokalen Geldverleihern kosteten nicht nur Wucherzin­
sen, sondern führten auch in deren Abhangigkeit. Im 
Sinne der Selbsthilfe - durchaus vergleichbar mit der 
Mikrofinanz-Bewegung der letzten Jahre in Afrika, Asi­
en und Lateinamerika - erfolgte die Gründung von 
Sparkassen und spater auch von Raiffeisen-Kassen, 
welche die Bauern, Handwerker und kleinen Geschafts­
leute versorgten. 

Im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts schufen die 
Kantone dann die Kantonalbanken, um im Sinne von 
Entwicklungsbanken den wirtschaftlichen und sozia­
len Fortschritt in ihrer Region zu f6rdern. Die Kanto­
nalbanken verschafften dem lokalen Gewerbe und 
dem Gemeinwesen Zugang zu Krediten und wirkten 
dampfend auf die Zinsen ein. Aus der Zweckbestim­
mung der Thurgauer Kantonalbank von 1871: "Die 
Bank hat die kleineren Kreditgesuche zu bevorzugen 
und den Reingewinn derVerbilligung des Hypothekar­
kredites zurVerfügung zu stellen." 

Um Grossprojekte wie den Eisenbahnbau zu finanzie­
ren, erfolgte 1856 die Gründung der Credit Suisse. Bald 
danach entstanden die Vorlauferinstitute der heutigen 
UBS. Diese Grossbanken pflegen alle Zweige des 
Bankwesens und sind global tatig. Die Finanzkrise von 
2007/08 und das von der UBS namentlich in den USA 
praktizierte unethische Geschaftsmodell haben den Fi­
nanzplatz Schweiz in den Grundfesten erschüttert. 
Ohne staatliche Interventionen 2008-2010 hatte die 
UBS kaum überlebt. Die schweizerische Gesetzge­
bung unterscheidet zwischen Steuerhinterziehung 
und Steuerbetrug. Weil die Schweiz bei Hinterziehung 
erst neuerdings und immer noch nur begrenzt interna­
tionale Rechtshilfe leistet, zieht der Finanzplatz 
Fluchtgelder an - auch solche aus den armeren Lan­
dern des Südens und Ostens. Eine Abgeltungssteuer 
auf Ertragen unversteuerter auslandischer Verm6-
genseinlagen k6nnte dem bisher praktizierten, mit 
einem nachhaltigen Finanzwesen unvereinbaren 
Geschaftsmodell ein Ende setzen. 



"Die Situation von Trinidad & Tobago heute erinnert an die schweizerischen 
Erfahrungen im :19. lahrhundert: Au! der Suche nach Arbeit wanderten Tausende 

unserer Bürgerinnen und Bürger in die USA aus. Millionen von Dollar werden 
alljiihrlich zurUnterstützung der zurückgebliebenen, armen Familien überwiesen 

und tragen zu deren wirtschaftlichem Überleben bei. Mit derTrennung bezahlen sie 
alLerdings einen hohen menschlichen Preis da!ür . .. 

Ruth Monrichard/ Trinidad 

Auswanderung als Ausweg 

Der im Jahre ~5~6 mit Frankreich geschlossene I/Ewige 
Friede" und die Absage an die bisherige Expansionspo­
litik erlaubte der Schweiz den Export von Sóldnern. Für 
Heereskontingente erhielt sie Handelsprivilegien von 
Frankreich. Die Reislauferei war wahrend Jahrhunder­
ten das entscheidende Ventil für das Bevólkerungs­
wachstum. Die schweizerische Landwirtschaft konnte 
nicht Alle ernahren. Schweizer kampften in den Diens­
ten von Frankreich, Spanien, Italien und Holland. Auch 
an der Eroberung Indiens durch die Englander wirkten 
sie mit. I/Ein Schweizer wurde Platzkommandant von 
Kalkutta, ein anderer Oberbefehlshaber über alle briti­
schen Truppen in Ceylon, ein dritter Gouverneur von 
Madras und ein vierter Gouverneur von Chittagong", 
schrieb die Neue Zürcher Zeitung (27'/28.5.95). 

Die Einkünfte von mehreren hunderttausend Soldaten 
brachten der Schweiz einen betrachtlichen finanziellen 
Zustupf. Je mehr Krieg geführt wurde, desto reicher 
wurde die Schweiz. Erst die neuen Arbeitsplatze im Ge­
folge der Industrialisierung entzogen dem Sóldnerwe­
sen im ~9. Jahrhundert teilweise den Boden. Das 
Parlament sprach schliesslich ~859 ein Verbot aus, weil 
sich die liberale Mehrheit daran stórte, dass in Neapel 
und andernorts Volksaufstande mit Sóldnern schweize­
rischer Herkunft niedergeschlagen wurden - an sich 
seit Jahrhunderten der Normalfall in Europa, in den Ko­
lonien, in den USA gegenüber den Indianern. Nur die 
~506 gegründete Schweizergarde in Rom überlebte bis 
heute. 
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Die Industrialisierung konnte das Problem der Bevól­
kerungsüberschüsse vorerst nicht vollstandig lósen. 
Die Massenauswanderung in europaische Nachbarlan­
der und nach Nordamerika, aber auch nach Brasilien 
und Russland blieb eine wirtschaftliche und politische 
Notwendigkeit, besonders akut anlasslich der wirt­
schaftlichen Krisen ~8~6/~7 und ~846/47. Ganze Tessi­
ner Bergtaler wurden durch die Auswanderung nach 
Kalifornien und Australien entvólkert. Viele Gemein­
den fórderten die Ausreisen, um arme, fürsorgeabhan­
gige Familien loszuwerden. Oft drehten aber auch 
junge, leistungsfahige Arbeitskrafte der Heimat den 
Rücken. Wie sehr Wunsch und Wirklichkeit auseinan­
derklaffen konnten, dokumentiert der Aufstand 
schweizerischer Kaffeepflücker von ~856 in Sao Paulo. 
Die Schweizer dienten als günstiger Ersatz für die teu­
reren Plantagensklaven. 

Schliesslich mehrten sich die zwielichtigen Auswande­
rungsagenturen (I/Schlepper"). Zum Schutz der Aus­
wanderer vor Ausbeutern wurde ~880 dann ein Gesetz 
erlassen. ~936 sprach das Parlament im Gefolge der 
grossen Wirtschaftskrise einen Kredit für die I/Unter­
stützung geeigneter und bedürftiger Schweizerbürger, 
die freiwillig nach überseeischen Gebieten auswan­
dern wollen." Migration war schon immer ein Ventil 
nachhaltiger Entwicklung. Die sogenannte I/Fünfte 
Schweiz" der Schweizerinnen und Schweizer im Aus­
land zahlt heute rund 700/000 Menschen. Durch die 
Personenfreizügigkeit mit der Europaischen Union 
sind Auswanderungs-Barrieren gefallen. 



Bis vor ~oo Jahren verzeichnete die Schweiz Bevolkerungsüberschüsse, die sie nicht erniihren konnte. 

Die Hoffnung auf ein besseres Leben ist die Triebfeder der Migration vom Land in die Stadt (Burkina Faso). 
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"Es ist SO wichtig, die positiven Seiten der Migration zu sehen. Burkina Faso aLs Land 
weit weg vom Meer ist seitjeher Reservoir für Arbeitskrãfte. Die KoloniaLmacht 
Frankreich war in Westafrika stark an der ELfenbeinküste wegen dessen Kakao, 

Kaffe und Tropenholzer interessiert gewesen, und ermutigte die Zuwanderung aus 
Nachbarstaaten wie Burkina Faso. Dessen Handwerker haben wesentlich zur 

Wirtschaft in der ELfenbeinküste beigetragen. lO 

Sylvie Kabare, Burkina Fasa 

Immigranten werden Unternehmer 

Bis zum Ende des ~9. Jahrhundertswar die Sehweiz ein 
klassisehes Auswanderungsland. In der Folge gliehen 
si eh Einwanderung und Auswanderung jedoeh aus, 
und im 20. Jahrhundert wurde die Sehweiz zum Ein­
wanderungsland. Das bedeutet nieht, dass es Einwan­
derung nieht sehon früher gegeben hatte. Nur blieb sie 
zahlenmassig weit geringer als die Emigration. 

Der Sehweiz kam wahrend Jahrhunderten die Zuwan­
derung von Eliten zugute. Adlige, M6nehe, religi6se 
oder politisehe Flüehtlinge trugen viel zur geistigen, 
kulturellen und wirtsehaftlichen Erneuerung der 
Sehweiz bei. Die liberalen Regierungen begünstigten 
aktiv die Immigration von qualifizierten Handwerkern 
und Arbeitern, wohl wissend, dass ein wiehtiger Teil 
des Wohlstands der auslandisehen Prasenz in der 
Sehweiz zu verdanken war. Denn viele der bedeutends­
ten Sehweizer Firmen wurden von Auslandern gegrün­
det: Brown Boveri & Cie. von Englandern und einem 
Deutsehen, die Sehuhfabrik Bally von einem Osterrei­
eher, der Nestlé-Konzern von einem Frankfurter und ei­
nem Amerikaner. Aueh viele weitere Firmen sind der 
Initiative und Risikofreude von Immigranten zu verdan­
ken. 

Um ~850 dominierten unter den Eingewanderten Deut­
sehe und Franzosen. Mit den grossen Tunnelbauten am 
Gotthard, Simplon und L6tsehberg wuehs die Zahl der 
Italiener raseh an. Gleiehzeitig zeiehnete sieh ei ne Ver­
sehiebung der Einwanderung von gut ausgebildeten zu 
ungelernten Arbeitskraften ab. In der Zeit vor dem ers­
ten Weltkrieg wurde ein H6ehststand von über ~5 Pro-
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zent der Wohnbev61kerung erreieht. Obsehon 
ansehliessend der Auslanderanteil wieder auf rund 5 
Prozent sank, sehloss der Bundesrat ~942 die Grenzen 
für jüdisehe Flüehtlinge: "Das Boot ist voll!" 

Im Gefolge der Hoehkonjunktur seit ~960 und der Per­
sonenfreizügigkeit mit der EU stieg der Auslanderan­
teil in der Sehweiz auf rund 22 Prozent an. Ausdruek 
verbreiteter Ambivalenz gegenüber den Immigranten 
waren versehiedene Volksinitiativen gegen die "Über­
fremdung", welche allerdings in den Volksabstimmun­
gen keine Mehrheit fanden. Die Annahme der 
Initiative zur Aussehaffung krimineller Auslander in 
20~0 stellt die Ausnahme zu dieser Regel dar. Abgese­
hen von Lieehtenstein und Luxemburg weist die 
Sehweiz in Europa den h6ehsten Anteil an Auslandern 
auf. Doeh die Einbürgerungsvorsehriften sind in der 
Sehweiz seharfer als anderswo. Über die Halfte der 
Auslanderinnen und Auslander leben sehon seit mehr 
als zehn Jahren hier oder sind gar in der Sehweiz gebo­
ren. Wenn sie wie in anderen Landern leiehter Zugang 
zur Staatsbürgersehaft hatten, würde sieh ihr Anteil 
statistiseh massiv verringern. Dureh die Personen­
freizügigkeit mit der EU hat die Einwanderung 
hoehqualifizierter Faehkrafte namentlich aus Deutseh­
land massiv zugenommen. Das bundesratliehe Ziel ei­
nes "ausgewogenen Verhaltnisses zwisehen auslandi­
seher und sehweizeriseher Bev6lkerung" fordert von 
beiden Seiten Anpassungsleistungen und stellt die In­
tegration ins Zentrum. 



In einem Lager verdient sich ein initiativer Flüchtling als Coiffeur sein Leben. 

Unsere Wirtschaft ist bis hin zu ihrer uSwissness" von der Zuwanderung aus dem Ausland gepriigt. 
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"Wir müssen lernen, bei Grossprojekten nicht nur diefinanziellen Vorteile zu sehen. 
Das ist heute in Guinea 8issau ebenso aktuell wie damals in Goschenen. Auf dem 

Insel-Archipel 8ijagos werden viele Traditionen hochgehalten. Plotzlich entstanden 
Ferienclubs und Hotels. Mitfalschen Versprechungen hatte man die lokale 

8evolkerung gekodert, trotz 8edenken ihr Einverstiindnis zu geben. Heilige Stiitten 
werden entweiht, die Menschenfühlen sich in ihren Wurzeln bedroht statt 

begünstigt . .. 

Charlotte Karibuhoye[ Guinea-8issau 

Grossprojekte: 
Nicht nur Nutznlesser 

8/ick auf den Sihlsee[ den grossten Stausee der Schweiz. 
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Wird das Fussballstadion in Kapstadt zu einer finanziellen Belastung nach der WM? 

Zur Basis des sehweizerisehen Wohlstands gehõrt eine 
ausgebaute Infrastruktur, so beim Verkehr. 1999 be­
gann der Bau des Gotthard-Basistunnels, mit 57 km 
der langste Eisenbahntunnel der Welt, der 2017 erõff­
net wird. Sehon vor über hundert Jahren war der Aus­
bau der Verkehrswege Hoffnungstrager und Problem 
zugleieh. Die wirtsehaftliche Expansion der Sehweiz 
verlangte da mais dringend naeh dem Ansehluss an das 
europaisehe Sehienennetz. Wollten die sehweizeri­
sehen Betriebe konkurrenzfahig bleiben, mussten die 
ohnehin hohen Transportkosten für Import und Export 
gesenkt werden. Denn 1850 hatte Deutsehland ein 
Sehienennetz von 5850 km, Frankreich wies 3000 km 
auf- und die Sehweiz deren 25 km! 

Das naehfolgende Eisenbahn-Baufieber braehte raseh 
die Aehsen an den Genfersee sowie Basel-Luzern. 
Blieb die Verbindung dureh die Alpen. Naeh jahrelan­
gen Querelen über die Linienführung entsehied der 
Bund zugunsten des Gotthard-Tunnels, der von 1872-
1882 gebaut wurde. An der Finanzierung der Gesamt­
kosten von Fr. 228 Mio. beteiligten si eh neben der 
Sehweiz (Bund, Kantone, Stadte) aueh Italien und 
Deutsehland sowie privates Kapital. Spater befanden 
sich 95 Prozent der Gotthard-Aktien in auslandisehen 
Handen. Zur Sicherung des Einflusses im Interesse der 
sehweizerisehen Wirtsehaft verstaatlichte der Bund 
1898 die grossen Eisenbahngesellsehaften. 

Der Gotthardbau führte zu sozialen Problemen. "Der 
Übermuth & die Zügellosigkeit unter der Arbeiterbevõl­
kerung nimmt von Tag zu Tag zu, & wir sehen, wenn 
hier nieht Abhilfe gesehafft wird, bei der fortwahren­
den Vermehrung der Arbeiterkrafte einer vollkomme-

nen Anarehie entgegen." So wandte si eh die 
Dorfsehaft Gõsehenen am 25. Marz 1875 an den Bun­
desrat. Den Hintergrund bildeten etwa 3000 zugezo­
gene Arbeiter aus Italien mit ihren Familien. Beim 
Vortrieb des Gotthard-Tunnels zeigten sieh die typi­
sehen Symptome einer Grossbaustelle: Miserable Ar­
beitsbedingungen, Sehlagereien, loekere Sitten, Tote. 
Zu den rund 200 tõdliehen Unfallen kam der Tod von 
fünf unbewaffneten Italienern, welehe von der Gõ­
sehener Bürgerwehr ersehossen wurden. Die rund 
300 Einwohner des Dorfes konnten die Spannungen 
nieht verkraften. Demgegenüber hat der aktuelle Bau 
des Gotthard-Basistunnels bisher "nur" aeht Tote ge­
fordert. 

Die teure Kohle begünstigte die Elektrifizierung der 
Sehweizer Bahnen. Den Strom sieherten sieh die Bah­
nen unter anderem mit Stauwerken. Zum Beispiel 
steht der grõsste Sehweizer Stausee, der Sihlsee, im 
Dienste der SBB. 55 Anwesen mussten ihm weiehen. 
Zwangsumsiedlungen waren die Folge. Die Konzessi­
on bringt der Standortregion nur wenig Ertrag und 
Elektrizitat, weil seit über 60 Jahren der Hauptteil den 
SBB zu einem niedrigen Tarif geliefert werden muss: 
Ein "Transfer einer Bergregion an den Ausbau des 
Agglomerationsverkehrs", wie die Sehweizersehe Ar­
beitsgemeinsehaft für die Berggebiete den Saehver­
halt besehrieben hat. Dieser "Alpenkolonialismus" 
hatte System und braehte die Bergregionen um eine 
faire, marktgereehte Entsehadigung für ihre Wasser­
kraft, eine Stuation welehe sieh langsam verbessert. 
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"Die Schweiz wird in Afrika nicht als Vorreiter nachhaltiger Entwicklung 
wahrgenommen, so wie z.B. die Niederlande. Offensichtlich hat sich die Schweizer 
Regierung der Herausforderung Nachhaltiger Entwicklung nicht ernsthaft gestellt. 

Doch ist es noch nicht zu spãt, das Versãumte in Angriff zu nehmen. Die Schweiz 
sollte okologisch eine internationale Führungsposition anstreben wie sie das in 

Sachen Entschuldung erfolgreich gemacht hat. n 

Fifi D. Korsah Brown, Ghana 

Vom Kahlschlag 
zur nachhaltigen Nutzung 

Unmengen von Gestein stauten im J.8. Jahrhundert 
den Abfluss desWalensees derart zurück, dass im Som­
mer Ifdie Strassen von Weesen nur noch für Schiffe 
brauchbarsind.lm Schlamm entwickeln sich ... ekelhaf­
te Dünste, Insekten erzeugen Malaria\\, schreibt ein 
Chronist. Sümpfe und Malaria verschwanden dann im 
Gefolge der grossen Kanalbauten in der Linthebene 
von J.807-J.8J.6. Hochwasserkatastrophen verwüsteten 
J.834 und J.839 weite Teile Graubündens, des Tessins, 
des Wallis und von Uri. 

In einem Bericht von J.862 an den Bundesrat sind die 
Ursachen kiar beschrieben: Abholzung und vernachlas­
sigte Waldpflege im Gebirge waren mitverantwortlich 
für die verheerenden Überschwemmungen in den Ta­
lern. Denn nach einem Kahlschlag bremsen keine 
Baumkronen mehr die Niederschlage, der Humus wird 
vom Wasserfortgeschwemmt. Ohne Wald kann der Bo­
den nicht mehr wie ein Schwamm Wasser speichern, 
das Wasser fliesst rascher ab und bewirkt Überschwem­
mungen. 

Nach den Wildwassern von J.868 wurde endlich gehan­
deit. J.874 erhielt der Bund die Oberaufsicht über den 
Wasserbau und die Forstpolizei. Vor allem wurde be­
reits im damaligen Forstgesetz der Grundsatz der 
Nachhaltigkeit verankert. Nur soviel Holz 5011 geschla­
gen werden, wie wieder nachwachst. So entwickelte 
sich in der Schweiz ei ne weitsichtige Waldwirtschaft, 
welche den Wald vor Raubbau durch kurzsichtigen Ei­
gennutz seiner Besitzer schützt. 
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Die Weitsicht derWaldwirtschaft hat kaum aufweitere 
Lebens- und Politikbereiche in der Schweiz durchge­
schlagen. Insbesondere nach J.950 brach sich z.B. eine 
entfesselte Mobilitat bahn. Private Motorisierung und 
Autobahnbau ha ben einen Stand erreicht, der 6kolo­
gisch darauf basiert, dass er der Mehrheit der Mensch­
heit verwehrt bleibt. Wir leben aufzu grossem Fuss. 

Seit der UNO-Konferenz für Umwelt und Entwicklung 
von J.992 in Rio ist Nachhaltigkeit als grundlegendes 
Prinzip weltweit anerkannt, welches eine umwelt-, 
wirtschafts- und sozialvertragliche Zukunft anvisiert. 
IfNachhaltige Entwicklung\\ erm6glicht ein würdiges 
Leben für alle Menschen, ohne jenes der künftigen Ge­
nerationen zu gefahrden. Seit dem Jahr 2000 ist der 
Grundsatz auch in der revidierten Bundesverfassung 
der Schweiz verankert. 

Eine Zwischenbilanz nach der historischen Konferenz 
von Rio ergibt allerdings, dass die Schweiz in der Pra­
xis am Anfang des 2J.. Jahrhunderts nicht mehr zu den 
Nachhaltigkeits-Pionierinnen zahlt. Zu z6gerlich sind 
z.B. die Massnahmen gegen die Energieverschwen­
dung, den Klimawandel oder auch für mehr Gerechtig­
keit zwischen Arm und Reich, um damit international 
ei ne Führungsposition einnehmen zu k6nnen. 



Mit einer Baumwipfeltour kann sanfterTourismus betrieben und der Regenwald Ghanas nachhaltig genutzt werden. 
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"Für mich ist es wichtig zu sehen, wie die Umwéilzungen von :1.798 in der Schweiz zu 
einer Ausweitung der offentlichen Schulen geführt haben. Eine solide und 

unentgeltliche Schulbildung für Méidchen und Knaben auch über die Primarstufe 
hinaus ist entscheidendfür Entwicklung. Das zeigt die schweizerische Geschichte, 

das wissen wir auch von Jamaica und anderen Léindern her. Allerdings müssen dann 
auch entsprechende Arbeitspléitze vorhanden sein . .. 
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Mariama Williams, BelgienjJamaica 

Ohne Befreiung 1798 
kein Bundesstaat 1848 

José Ramos Horta, Befreiungskiimpfer, bei einer Rede im Bundeshaus 1.998 vor dem Rütli-Bild - heute Priisident von Osttimor 
und Friedensnobelpreistriiger. 



"Glückliche Ereignisse haben mich an die Spitze der 
franzõsischen Regierung berufen, und doch würde ich 
mich für unfahig halten, die Schweizer zu regieren", no­
tierte Kaiser Napoleon 1802 eingedenk des widerbors­
tigen Fõderalismus. Die 1798 ausgerufene Helvetische 
Republik war von der Idee her ein Einheitsstaat, der zu 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit verpflichtete. Er 
brachte Befreiung in mehrfacher Hinsicht: 
• politisch namentlich den Untertanengebieten Aar­

gau, Waadt, St. Gallen, Thurgau, Tessin und Grau­
bündenj 

• sozial den Bauern von der feudalen und kirchlichen 
Herrschaftj 

• wirtschaftlich den landlichen Regionen von den Pri­
vilegien der Stadte und Zünftej 

• der breiten Bevõlkerung durch den Ausbau des 
Schulwesens. 

1803 setzte Napoleon der Helvetik ein Ende und stellte 
mit der Mediationsverfassung das fõderalistische Sys­
tem wieder her. Die aufklarerischen Impulse des Aus­
lan des nahmen meistens reformerische Krafte im 
Inland auf. Trotzdem wurden in der Folge viele Errun­
genschaften wieder rückgangig gemacht. Insbesonde­
re die Stadt Bern betrieb vor dem Wiener Kongress 
und der restaurativen Verfassung von 1815 aktiv die 
Wiederherstellung der aristokratischen Ordnung von 
vor 1798. In ihrer Zersplitterung blieb die Schweiz 
schwach und damit Spielball politischer Pressionen 
von aussen, insbesondere aus Paris und Wien. 

Diese Zersplitterung wurde im Laufe der Industrialisie­
rung zu einem Entwicklungshindernis ersten Ranges. 
Der Sonderbundskrieg vom November 1847 ebnete 
den Weg zum Bundesstaat von 1848. Dank der umsich­
tigen Kriegführung von General Dufour starben in die­
sem letzten Bürgerkrieg der Schweiz weniger als 100 
Menschen. Drei mal so viele fallen heute jedes Jahr 
dem Verkehr zum Opfer. 

Die Liberalen wussten ihren Sieg klug zu nutzen. Sie 
boten Hand zum Kompromiss und konnten so die Ver­
lierer in den neuen Bundesstaat integrieren. Zentrale 
Elemente waren der Standerat als zweite Parlaments­
kammer und das Standemehr bei Volksabstimmungen 
zu Verfassungsanderungen. Beide raumten den konser­
vativen Kantonen ein weit reichendes Mitbestim­
mungsrecht ein. Gleichzeitig bot der neue Bundesstaat 
endlich die Mõglichkeit, den für die Industrie so not­
wendigen Binnenmarkt Schweiz zu schaffen: Verein­
heitlichung des Münzwesens, der Masse und 
Gewichte, Aufhebung aller internen Zõlle und Schaf­
fung eines gemeinsamen Aussentarifs. 

Aus dem rückstandigen Staatsgefüge wurde eine de­
mokratisch-freiheitliche Gesellschaftsordnung, welche 

grundlegende Menschenrechte wie Rechtsgleichheit, 
Pressefreiheit, Niederlassungsfreiheit und Gewalten­
trennung konsolidierte - Ideen, wofür bereits die Hel­
vetische Republik den Grundstein gelegt hatte. 
Allerdings wurden diese elementaren Grundrechte 
den Juden erst 1874 und den Frauen erst 1971 auf Bun­
desebene und 1960-1990 (!) auf Kantonsebene zuge­
standen. 

Die meisten Frauen Afrikas (Bi/d: Burkina Faso) hatten das 
Stimm- und Wahlrecht vor den Schweizer Frauen. 
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"Die Besteuerung der Energie istfür die Zukunft absolut entscheidend. Wenn die 
okologische Steuerreform in der Schweiz gelingt, sollte sie diese Ideen unverzüglich 

in die Entwicklungsliinder hineintragen. Entwicklungshilfe ist wichtig. 
Voneinander lernen ebenso. li 

Emiliano Excurra, Argentinien 

Nicht mit leeren Handen 

E10lgreiche regionale Entwicklung setzt überall, in der Schweiz wie in Indonesien (Bi/d), den Einbezug der Bevolkerung voraus. 
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Die schweizerischen 5pielregeln zur Nutzung von Gemeinschaftsgütern wie den Alpweiden stossen au! globales Interesse. 

Die Schweiz des 21. Jahrhunderts hat Leistungen jen­
seits von Bankdienstleistungen, Kase, Schokolade, Ta­
schenmesser und Uhren vorzuweisen. Fundamental 
sind die volksnahe Demokratie, Minderheitenschutz 
und Konsensorientierung im politischen Prozess. Eine 
wichtige Ausnahme von dieser Regel ist allerdings der 
Ausschluss der auslandischen Wohnbevõlkerung von 
diesen Errungenschaften. Zu diesen weichen Formen 
der ,,swissness" kann man ganz unterschiedliche ge­
sellschaftliche Problemlõsungsverfahren zahlen: 
• Im ausgepragten Fõderalismus findet die kulturelle 

Vielfalt der Schweiz ihren politischen Niederschlag. 
Er hat u.a. ein Ausgleichssystem zwischen reiche­
ren und armeren Regionen ermõglicht, das den ge­
sellschaftlichen Zusammenhalt sichert und auf 
Chancengleichheit für al le hinwirkt. 

• Das duale System der Berufsausbildung - Berufsleh­
re, kombiniert mit Berufsfachschule - sichert Praxis­
nahe und damit Zugang zur Arbeitswelt. Das drückt 
sich in einer im internationalen Vergleich niedrigen 
Jugendarbeitslosigkeit aus. Über die Universitats­
und Fachhochschulen hinaus absolvieren viele nach 
der Lehre hõhere Berufsbildungsgange und Fach­
weiterbildungen. 

• Der Umgang zwischen Arbeitgebenden und Arbeit­
nehmenden ist von Dialog und Verhandlungen ge­
pragt. Diese Sozialpartnerschaft bewirkt, dass nur 
wenige Arbeitstage alljahrlich durch Streiks verlo­
ren gehen, obschon das Streikrecht ausdrücklich in 
der Bundesverfassung verankert ist. 

• Trotz verschiedenen Baustellen in der Altersvorsor­
ge der Schweiz gilt das Drei-Saulen-System weither­
um als wegweisend. Die staatliche Alters- und 
Hinterlassenen-Versicherung (AHV) wird erganzt 
durch die obligatorische berufliche Alters-, Hinter­
lassenen- und Invalidenvorsorge (BVG) und das pri­
vate Sparen als dritte Saule. 

• Die Schweiz hat Spielregeln zur Bewirtschaftung 
von Kollektivgütern entwickelt, welche bei der Lõ­
sung globaler Umweltfragen wie der Klimaerwar­
mung hilfreich sein kõnnen. Das Beispiel der 

Allmende von Tõrbel im Wallis ist weltberühmt, seit 
Elinor Ostrom 2009 den Wirtschafts-Nobelpreis für 
ihre Forschungen erhalten hat, unter welchen insti­
tutionellen Voraussetzungen Ressourcen dauerhaft 
gemeinschaftlich genutzt werden. 

Erfahrungen mit dem Schutz der Schwacheren, mit 
Machtteilung und Machtkontrolle kõnnen auch für an­
dere Lander von Interesse sein. In Sachen Fõderalis­
mus und Finanzausgleich sind Parallelen zu 
wirtschaftlich schwachen Regionen auf globaler Ebene 
unübersehbar. Chancengleichheit ist auch in Afrika, 
Asien und Lateinamerika ein Nahrboden für Frieden 
und Sicherheit. Die Schweiz steht nicht mit leeren 
Handen da. 

Das ist kein Pladoyer für den Sonderfall Schweiz. Denn 
in der Auseinandersetzung mit den Wechselbadern der 
eigenen Geschichte wird kiar, dass die Schweiz nie ein 
Sonderfall gewesen war. Im Gegenteil, ihre Geschichte 
ist geradezu gepragt von exemplarischen Entwicklun­
gen, wie sie sich in Aufstieg und Fali vieler Lander in 
Nord und Süd wiederfinden. Wie andernorts charakte­
risierten Arbeit, Ausbildung, Sparsamkeit, Kompro­
missbereitschaft nach innen und Rosinenpicken sowie 
Trittbrettfahren nach aussen den Weg zum Wohlstand. 

Die Schweiz wird in Zukunft mehr und in neue Formen 
internationaler Zusammenarbeit investieren müssen. 
Globalisierung heisst nicht nur, andere Markte er­
schliessen, sondern auch den Globus als Lernfeld zu 
nutzen. Die Belehrungskultur, genahrt durch das Son­
derfalldenken, sollte einem Austausch auf gleicher Au­
genhõhe Platz machen. Denn nachhaltige 
Entwicklung, welche allen Menschen ein würdiges Le­
ben ermõglicht, ohne jenes der künftigen Generatio­
nen zu gefahrden, ist kein Zustand, der ein für allemal 
erreicht wird, sondern ein Prozess ohne Ende. 
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